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Der Autor, ERHARD SCHULZ wurde 1933 in der Elchniederung, Nord-Ostpreußen, geboren. Nach der Flucht Schulabschluss an der Oberschule Lehrte. Gelernter Industriekaufmann, staatlich geprüfter Bilanzbuchhalter.


Vierzig Berufsjahre bei Hanomag, Salzgitter-Chemie und Bahlsens Keksfabrik. Seit 1995 im Ruhestand. Im Jahr 2010 verstarb er an Bauchspeicheldrüsenkrebs.


Die Herausgeberin, Dr. Ortrun Schulz, wurde 1960 in Hannover geboren als Tochter von Erhard und Rita Schulz.


Der Autor schildert seine Kindheit auf dem elterlichen Bauernhof in Ostpreußen und die ersten Schuljahre in Erlenrode und Kuckerneese.


Als Elfjähriger erlebt er mit der Mutter und zwei Brüdern die Flucht auf dem Treckwagen. Sie beginnt im Oktober 1944 und endet erst im April 1945 nach einer Fahrt von über 1000 km durch Ostpreußen, Westpreußen, Pommern, Mecklenburg, Niedersachsen bis nach Sievershausen bei Hannover.


Die Zwischenstationen ihrer spannenden und dramatischen Fahrt werden mit eindrucksvoller Ehrlichkeit geschildert. Die Erzählung enthält zahlreiche Details, die oftmals seltsam und für die jüngere Generation unvorstellbar sind. Viele Begebenheiten sind menschlich sehr bewegend.




Gewidmet meiner Tochter Ortrun




Vorwort der Herausgeberin zur 3. Auflage


Mehrere Anfragen von Lesern nach dem Schicksal von Max Schulz, dem Vater des Autors Erhard Schulz, haben mich nun zur Herausgabe einer dritten Auflage des Buches veranlasst. Als mein Vater dieses Buch niederschrieb und die Erstauflage im Jahr 2003 erschien, war uns über den Verbleib meines im Kriege verschollenen Großvaters noch immer nichts Genaues bekannt. Nachdem mein Opa Max bereits im ersten Weltkrieg gedient und das Eiserne Kreuz II verliehen bekommen hatte, wurde er im Oktober 1944 erneut eingezogen in den „Volkssturm Rauterskirch“ zur Verteidigung der Heimat. Die Dokumente der Nachforschungen über sechs Jahrzehnte hinweg und die letzte Nachricht von 2006 füge ich als Nachtrag am Schluss an, hinter einigen Fotos von der Reise der drei Brüder in ihre frühere Heimat im Sommer 1994.


Die Aufmachung wurde nochmals verbessert und mit weiteren Bildern ergänzt, die aufschlussreich für die Familie Schulz sowie Landschaft und Kultur im ehemaligen Ostpreußen sind. Zwei Landkarten zur besseren Orientierung befinden sich im Anhang auf den letzten beiden Seiten


Als Angehörige der jüngeren Generation habe ich aus dem Buch meines Vaters viel gelernt über diese entlegene Gegend im damaligen Ostpreußen und die Strapazen der Flucht gegen Ende des zweiten Weltkriegs. Das Leben der Menschen auf dem Bauernhof wurde bestimmt von den Jahreszeiten und Familientraditionen. All dieses wurde dann allmählich einem dramatischen Wandel unterzogen. Freundliche Phänomene wurden zunehmend durch Kriegsboten ersetzt: statt bunten Schmetterlingen und zwitschernden Vögeln flogen feindliche Kampfflugzeuge über sie hinweg; die Kinder, die einst zum Spaß auf dem Eis Schlittschuh gelaufen waren, kämpften später im Flüchtlingstreck über das Eis des Frischen Haffs um ihr Leben; das Feuer, welches früher im Ofen der guten Stube eine wohlige Wärme verbreitet hatte, verbrannte schließlich ihre Heimat.


Ortrun Schulz, 2019




Vorwort


Rund sechzig Jahre mussten vergehen, bis ich die innerliche Kraft fand, die damaligen Erlebnisse, insbesondere die der Flucht, dem völligen Vergessen zu entreißen und niederzuschreiben. Bereits einmal vor vielen Jahren hatte ich mein Schreibpapier auf eine Urlaubsreise mitgenommen, weil ich bei schlechtem Wetter daran arbeiten wollte. Aber daraus wurde nichts.


Schon die Gedanken an jene furchtbaren Monate wühlten mich damals innerlich so auf, dass ich nicht in der Lage war, das Erlebte zu Papier zu bringen. Aber merkwürdigerweise bin ich erst jetzt, nachdem ich meine Erinnerungen aufgeschrieben habe, restlos von den dunklen Gespenstern jener Tage befreit. Ich habe das Gefühl, nun kann ich endlich die Zeit der Flucht beruhigt aus meinem Gedächtnis verbannen. Wenn mir der Sinn danach ist, werde ich vielleicht gelegentlich mein Buch zur Hand nehmen, darin blättern und ohne Gefühlsregung feststellen: „Ach, so war das damals?“


Die ersten Tage der Flucht im Oktober 1944 empfand ich damals als elfjähriger Knabe hochinteressant. Auf dem Fluchtwagen kam mir der Gedanke, ich müsste alle Eindrücke aufschreiben, um sie nicht zu vergessen. Da ich aber weder Bleistift noch Papier hatte, unterblieb die Verwirklichung dieser Idee. Nur gut, dass es so war, denn bei der Fortsetzung der Flucht im Winter 1945 hätte ich weder Kraft noch Gelegenheit gehabt, ein Tagebuch zu führen. Kälte, Eis und Schnee, ständige Angst, Hunger und Müdigkeit erstickten jeden Gedanken an irgendwelche Aufzeichnungen. Nur das augenblickliche Überleben war wichtig.


Die ständige Gefahr und der Hunger schärften die Beobachtungsgabe und zwangen mich, meine nähere Umgebung fortwährend im Auge zu haben. Nur deswegen konnte ich mich wahrscheinlich sehr deutlich an viele Erlebnisse der Flucht erinnern, weil ich sie mir fotografisch eingeprägt hatte. Dennoch will ich nicht ausschließen, dass manche Begebenheiten der Flucht von mir vielleicht an einem falschen Ort angesiedelt wurden.


Ich habe die Kriegszeit als Kind erlebt, und daher sind meine Erinnerungen die eines Kindes. Dementsprechend habe ich sie niedergeschrieben. Ich habe mich auch bemüht, die Sprachregelung der damaligen Zeit zu verwenden, soweit sie mir noch erinnerlich war. Die Dramatik der Flucht ist nicht zu verstehen, wenn man nicht über die Gesamtlage des Frontverlaufs, wenigstens in groben Zügen, unterrichtet ist. Daher habe ich hierzu einige Daten und Informationen aus der neueren Literatur entnommen und in die Erzählung einfließen lassen.


Dieses Buch soll nicht nach irgendwelchen Schuldigen für die schrecklichen Ereignisse des Krieges suchen, noch jemanden dafür anklagen. Meine Absicht ist es, lediglich sachlich und möglichst gefühlsneutral über die damalige Zeit zu berichten, soweit es mir mein Gedächtnis noch erlaubt.


Mir ist völlig klar, dass meine Kindheit in der Elchniederung eine unbeschwerte, schöne und friedliche Zeit war, obwohl jahrelang der Krieg tobte. Da waren die Menschen in den Städten, insbesondere die Kinder, sehr viel schlimmer dran. Sie mussten jahrelang hungern oder fanden nachts keinen Schlaf, weil sie wegen der Bombenangriffe in die Bunker rennen mussten. Viele Menschen wurden ausgebombt, kamen dabei zu Tode oder mussten evakuiert werden. Alles geschah zu einer Zeit, als bei uns noch gewissermaßen tiefster Frieden herrschte.


Selbst unsere Flucht würde nicht lohnen aufgeschrieben zu werden, wenn man unsere Erlebnisse mit denen anderer Flüchtlinge vergleicht. Wir sind auf der Flucht weder verhungert, erfroren, ertrunken noch erschossen worden. Wir sind nicht zwischen den Fronten in die unmittelbaren Kriegshandlungen geraten. Und zu unserem großen Glück haben wir nicht die russische Soldateska erlebt.


Wenn ich mich dennoch entschlossen habe, meine Erlebnisse nach solch einer langen Zeit aufzuzeichnen, so deswegen, weil es seit jeher ein tiefliegender Wunsch von mir war und ich nun endlich meine Seele von diesen Erinnerungen befreien wollte. Ferner dachte ich, es könnte auch meine Tochter interessieren, mehr über die Kindheit ihres Vaters zu erfahren und die Zeit des Krieges und der Flucht. Und schließlich mag es auch für meine näheren Verwandten und Freunde der Familie von Interesse sein, zu lesen, welchem Schicksal manche Menschen in der damaligen Zeit ausgesetzt wurden.


Die Kriegszeit und vor allem die Monate der Flucht waren eine schlimme und sehr traurige Zeit. Ich hoffe sehr, dass es mir einigermaßen gelungen ist, die Stimmung deutlich zu machen. Sollte das nicht der Fall sein, bitte ich mir mein Nichtkönnen nachzusehen und zu bedenken, dass ich kein Schriftsteller bin.


Hannover 2003


Der Verfasser
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Erhard Schulz 2003







1


Im August 1933 wurde ich auf dem Bauernhof meiner Eltern geboren. Mein Bruder Siegfried hatte sich zu der Zeit schon zu einem kräftigen vierjährigen Bauernknaben entwickelt. Sieben Jahre nach mir wurde dann noch mein jüngerer Bruder – gewissermaßen als Nachzügler – geboren.


Bei seiner Geburt konnten meine Eltern keinen neugierigen kleinen Jungen gebrauchen, zumal er von den nahenden Ereignissen weder etwas ahnte noch wusste, und so hatte man mich auf die Wanderung geschickt. Die Sommerferien hatten begonnen. Der Morgen versprach einen sonnigen, warmen Tag. Meine Eltern schlugen mir vor, doch heute in die weite Welt hinauszuziehen, da ich ja nun schon fast sieben Jahre alt sei. Ich könnte zu unseren Verwandten nach Nassenfelde wandern. Tante Ida und Onkel Adolf würden sich sehr freuen und dort könnte ich mit meinen Vettern und Kusinen spielen.


Tante Ida Gassner war eine Schwester meiner Mutter und sie hatte mit Onkel Adolf eine stattliche Anzahl Kinder. So war ich für diesen Ausflug schnell begeistert und zog von dannen, nachdem mir mein Vater noch einmal die Wegstrecke erklärt hatte. Immerhin waren es insgesamt etwa 12 Kilometer. In Rautersdorf musste ich mit der Fähre über die Gilge nach Rauterskirch übersetzen und dann noch einige Kilometer auf der Deichkrone nördlich wandern. Wichtig war, nicht den Weg zu verpassen, der zum Hof meiner Verwandten abzweigte.


Die Strecke war relativ weit. Aber das Wandern war ich ja gewohnt, da ich zu Fuß zur Schule jeden Tag zwei Kilometer hin und zwei Kilometer zurück wandern musste. Und auf meinen Ausflug nach Nassenfelde brauchte ich doch keinen Tornister mit Fibel und Schiefertafel mitschleppen. Zu Hause war es in den Tagen recht unruhig und meine Mutter war irgendwie nicht gesund und so war ich schließlich froh, davonziehen zu dürfen. Ich kam wohlbehalten, aber erschöpft bei meinen Verwandten an.


Ich habe im Jahr 1940 dort einige schöne Tage mit meinen Vettern und Kusinen rumgetollt. Auf einer großen Viehweide wurde Fangen gespielt. In den vier Ecken hatten die Spieler frei. Aber auf ein Signal hin mussten die Spieler die Ecken wechseln. Danach war ich so erschöpft, dass ich Nasenbluten bekam und noch vor dem Abendessen auf dem Stuhl in tiefen Schlaf versank. Ich bemerkte nur noch, dass meine ältere Kusine Renate mir in einer Waschschüssel die Füße wusch. Natürlich liefen wir in den Sommermonaten meistens barfuß.


An einem Graben stand eine Reihe alter Kopfweiden. Sie waren oben breit und ausladend. Diese Bäume konnten wir Kinder wegen der vielen ringsum wachsenden Äste und den vielen Knubbeln und Löchern im Stamm leicht erklettern. Auf den Köpfen dieser Weiden konnten wir gut, zu mehreren verborgen im dichten Laubwerk, sitzen und uns Gruselgeschichten erzählen. In den vielen Löchern dieser urigen Bäume brüteten Scharen von Feldsperlingen. Wir hatten unseren Spaß dabei, die Gelege und die lockeren, mit vielen Hühnerfedern durchsetzten Nester aus den Baumhöhlen zu reißen und zu zerstören. Heute halte ich unser damaliges Tun für sehr frevelhaft. Seit Jahrzehnten habe ich nun keine Feldsperlinge mehr gesehen. Wahrscheinlich sind sie in vielen Landstrichen schon ausgestorben.


Einige Tage später sagte dann Tante Ida zu mir: „Dein Papa hat hier angerufen und gesagt: Du hast ein Brüderchen bekommen und er kommt Dich abholen“. Das war eine totale Überraschung, mit der ich aber zunächst wenig anfangen konnte. Als ich dann zu Hause vom Milchwagen stieg, hörte ich schon das ungewohnte Geplärre. In meinem alten Kinderbettchen, mit Sprossen an den Seiten hoch, lag ein knittriges, kleines Etwas. Das war mein neugeborener Bruder Hubert.


Der Vollständigkeit halber muss ich noch zu dem Telefonieren sagen, dass wir selber kein Telefon hatten. Wenn mein Vater in dringenden Fällen telefonieren musste, ging er in Friedericis Krug. Frau Friederici war eine geborene Gassner und mit Onkel Adolf verwandt. Sie betrieb mit ihrer Familie, neben der Gastwirtschaft mit Saalbetrieb, einen Kolonialwarenladen.
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Von links: Siegfried, Vater Max Schulz mit Erhard auf dem Arm, Mutter Paula





Eine kleine Episode bezüglich Huberts Taufe soll nicht unerwähnt bleiben. Hubert wurde am 26. Juni 1940 geboren. Mit der Taufe ließen unsere Eltern sich Zeit. Derartige Angelegenheiten wurden möglichst auf Termine verschoben, an denen die Ernte schon in der Scheune und in den Mieten war. Also wurde mein Bruder erst vier Monate später, am 27. Oktober 1940 in unserer achteckigen Kirche zu Rauterskirch von Pilzecker, Pfarrer im Ruhestand, auf den Namen Hubert Siegmar Schulz getauft.


Wir waren mit dem Kutschwagen zur Taufandacht gefahren. Die Taufe fand außerhalb des normalen Gottesdienstes statt, vielleicht war es damals so üblich. Mama und Papa saßen mit dem Säugling im Arm in der ersten Reihe, gleich vor dem Altar. Siegfried und ich wollten die Feierlichkeit genau übersehen und nahmen die besten Plätze ein. Daher waren wir die knarrende Treppe zur Empore hinaufgestiegen und standen nun hinter der Brüstung. Der Platz war gut. Wir konnten alles überblicken. Der Pfarrer erschien. Aber bevor die Feier überhaupt begonnen hatte, drehte er sich um und verschwand wieder durch die Tür, durch die er soeben gekommen war.


Kurz darauf knarrte hinter uns erneut die Treppe. Kommt noch ein Gast? Plötzlich stand der Pfarrer in seinem schwarzen Talar hinter uns und fragte: „Wer seid Ihr?“ Siegfried antwortete: „Das da unten ist unser Bruder und unsere Eltern.“ „Gut, dann dürft Ihr hierbleiben. Aber Eure Mützen müsst Ihr abnehmen! Schließlich seid Ihr hier in der Kirche! Unten vor der Treppe sind Haken. Da könnt Ihr Eure Mützen aufhängen und dann wieder raufkommen. Eure Mäntel könnt Ihr anbehalten.“ Der Pfarrer verschwand wieder die Treppe hinunter. Wir in gehörigem Abstand hinterher. Der Pfarrer entschwand durch die Kirchentür, musste das Gebäude wieder zur Hälfte umrunden, um den Hintereingang zur Sakristei zu erreichen.


Siegfried und ich flitzten wieder die Treppe nach oben und standen erneut hinter der Brüstung. Unsere Mützen hielten wir in der Hand. Der unbewachten Aufbewahrung da unten trauten wir nicht so recht. Wir hatten auch Sorge, die Mützen in der Aufregung vielleicht zu vergessen. Die Taufe konnte beginnen.
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In meiner Kindheit bin ich wohl oft krank gewesen, denn ich blieb jahrelang sehr schmächtig und für viele Infektionskrankheiten anfällig. Wenn von mir die Rede war, benutzten die Erwachsenen den ostpreußischen Ausdruck das Gnoß oder später auch Spucht. Meine frühesten Kindheitserinnerungen setzen daher auch folgerichtig beim Lebertran ein. Ich habe davon wohl so manche Flasche leeren müssen; und zwar den gelben Lebertran. Wenn die Flasche stand und der Inhalt sich beruhigt hatte, setzte sich oben eine fingerdicke Transchicht ab. Er schmeckte ganz schrecklich. In den späteren Jahren wurde er dann als weißer Lebertran hergestellt. Der schmeckte auch nicht gerade gut, aber im Vergleich zu dem gelben Tranigen war er doch genießbar. Man konnte ihn jedenfalls dann schon ohne Brechreiz runterbringen.
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Mutter Paula, Erhard und Vater Max Schulz





Zu den üblichen Kinderkrankheiten konnten schnell noch weitere Krankheiten durch Unfälle hinzukommen. Auf den Bauernhöfen gab es für Kleinkinder genügend Gefahren. So erinnere ich mich an einen sonnigen Spätsommertag. Ich war zu der Zeit drei Jahre alt. Es war nach der Getreideernte. Auf dem Hof brummte eine große Dampfmaschine, die über einen Treibriemen eine Dreschmaschine antrieb. Alle waren stark mit den Drescharbeiten beschäftigt. Mein Hund – er hieß Luchs, weil er kurze, gelbe Haare hatte – lag in der warmen Sonne und schaute interessiert dem munteren Treiben zu.


Als ich ihn am Schwanz packte, daran drehend „hü“ und „hott“ rief, und mich auf ihn setzte, drehte er seinen Kopf wütend nach mir und schnappte kräftig zu. Sein Oberkiefer schlug recht tief direkt neben mein linkes Auge und sein Unterkiefer traf mich hinter dem rechten Auge. Ich habe lange mit verbundenen Augen im Bett bleiben müssen. Wochenlang bangten meine Eltern um mein Augenlicht. Meinen Hund sah ich nicht mehr wieder. Vater sagte, er hätte ihn vom Hof gejagt. Später vermutete ich, er hatte ihn mit einer Schrotladung totgeschossen.


Nicht ganz so dramatisch, aber doch mit lange sichtbaren Folgen, waren zwei weitere Unfälle.


Mein Bruder Siegfried fummelte und drehte an der Häcksel-Schneidemaschine herum. Ich vermute, die Maschine wurde über eine Kurbel durch Muskelkraft betätigt. Jedenfalls stand ich dabei und schaute ihm zu. Mit der linken Hand hielt ich mich an irgendeinem Maschinenteil fest. Dieses Teil transportierte meine Hand zwischen zwei Zahnräder und quetschte sie. Ich muss noch sehr klein gewesen sein, denn meine Erinnerung reicht nicht so weit zurück. Aber mein Bruder hat mir später, als ich bereits erwachsen war, den Grund für meine leicht deformierte Hand erzählt.


Der andere Unfall passierte ebenfalls im Hochsommer, auch noch vor der Zeit meiner Einschulung. Mein Vater hatte von meiner Patentante Klara Wohlgemuth und Onkel Ernst aus Großheidenstein ein Wasserfass geliehen, das zurückgebracht werden sollte. Es war ein großer Tank aus blankem Metall, der oben eine Einfüllluke hatte. Solch einen Tank brauchte man, um Wasser für die Viehtränken auf die Weiden zu fahren. Heute benutzen die Bauern derartige Fässer, um darin Jauche auf die Felder zu transportieren. Normalerweise schöpfte man das Wasser aus den angrenzenden Gräben oder Kanälen. Erforderlichenfalls waren die Gräben an solchen Tränkstellen extra vertieft, um im Sommer immer genügend Wasser schöpfen zu können.


In diesem Jahr muss es wohl einen ungewöhnlich trockenen Sommer gegeben haben und darum die Notlösung. Der Wassertank lag bereits wie ein Zeppelin auf dem Ackerwagen und zwei Pferde waren davor gespannt. An diesem Tag war mein Vetter Horst zu Besuch und beide wollten wir mitfahren. In unserer Vorstellung waren wir Panzerkommandanten, die auf dem aufgeklappten Tankdeckel sitzend die Beine in den leeren Tankraum baumeln lassen.


Mein Vetter Horst war zwar in meinem Alter, aber im Gegensatz zu mir kräftig entwickelt. Dennoch schaffte ich es vor ihm, den Wagen und das lange Fass zu erklimmen und als Erster hastig durch die Luke zu springen. Dabei schlug mein rechtes Bein mit Wucht auf die doppelschneidige Kante des Einfüllstutzens. Unter dem rechten Knie zeigte sich eine lange Wunde, die sich sofort dunkelblau verfärbte. Komischerweise floss kaum Blut. Aber es schmerzte ganz furchtbar und entzündete sich sehr schnell, trotz Jod. Der Schlag hatte nicht nur die Knochenhaut, sondern auch den Knochen verletzt und die Wunde eiterte wochenlang. Erst allmählich heilte sie zu und hinterließ eine tiefe, bleibende Narbe.


Nun noch einige Worte zu meinem Vetter Horst. Er war das einzige Kind unserer Tante Herta und Onkel Hermann Schleiwies. Sie wohnten in Berlin. Tante Herta war eine um ein Jahr jüngere Schwester meiner Mutter. In den meisten Jahren verlebten Tante Herta und Horst die Sommerferien bei den Großeltern in Kleinheidenstein. Wir Kinder freuten uns immer auf unseren Vetter, weil er das Rumtoben gerne mitmachte. Aber insgeheim hielten wir ihn als Großstadtkind für sehr verweichlicht und hatten unseren Spaß dabei, wenn Tante Herta ihm wieder einen Mückenstich mit irgendeiner Salbe behandeln musste oder er sich an den Brennnesseln verbrannt hatte.
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Der Bauernhof meiner Eltern lag in Rehwalde im Kreis Elchniederung. Die Elchniederung wurde im Westen vom Kurischen Haff begrenzt. Zwischen dem Haff und dem Kulturland zog sich dichter Erlenbruchwald hin. Er mag etwa acht Kilometer breit gewesen sein. Vom Hof meiner Eltern konnte man den Waldrand in zirka drei Kilometer Entfernung als dunklen Saum erkennen.
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Im Norden begrenzte den Kreis die Ruß. Dahinter lag das Memelland. Zur Ruß muss man wissen, dass sie überwiegend die Weiterführung der Memel war. Nachdem die Memel eine Strecke an Tilsit vorbei geströmt war, teilte sie sich in die Ruß und die Gilge. Die Memel verlor gewissermaßen ihren Namen. Der Hauptstrom mit gewaltiger Wasserführung bekam den Namen Ruß.


Aber auch die Gilge stellte einen breiten Strom dar, insbesondere im Herbst und zur Zeit der Schneeschmelze. Ruß- und Gilgestrom ergossen ihr Wasser dann in das Kurische Haff, wobei beide Ströme, insbesondere die Gilge, sich noch mehrmals verzweigten und somit das fruchtbare, tiefliegende Niederungsdelta bildeten.


Die schon erwähnte Stadt Tilsit lag in etwa 40 km von meinem Geburtsort nordöstlich entfernt an der Memel. Tilsit, damals bekannt durch den Tilsiter Käse, und bei den geschichtlich Interessierten durch den Frieden zu Tilsit. In diesem Frieden 1807 zwischen Napoleon I und dem russischen Zaren Alexander und wenige Tage später zwischen Napoleon und dem preußischen König Friedrich Wilhelm III und der Königin Luise verlor Preußen unter anderem alle Provinzen links der Elbe und wurde mit riesigen Kriegsentschädigungen belastet.


Südlich oder mehr südwestlich lag in ungefähr 100 km Luftlinie die Stadt Königsberg, die Hauptstadt von Ostpreußen.
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Kreis Elchniederung (nicht vollständig)







	Tilsit


	Kuckerneese


	Karkeln


	Herdenau


	Klein Heidenstein


	Erlenrode


	Rautersdorf


	Rauterskirch


	Nassenfelde


	Seckenburg


	Neufelde


	Heinrichswalde





R Rehwalde


Der Name des Kreises Elchniederung deutete schon auf die Eigenart seiner Landschaft hin.
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Zu einem großen Teil handelte es sich um tiefliegendes Wiesen- und Weideland. Etwa die Hälfte der Felder meiner Eltern war Grünland, als eingezäunte Weideflächen für Kühe und Pferde. Manche Grünflächen wurden im Herbst umgebrochen und mit Grassamen eingesät. Mein Vater sprach damals von Timotheumgras, daran erinnere ich mich. Möglicherweise wurde es damals vermehrt oder erstmalig den Grasmischungen beigemengt. Es ähnelte dem Wiesenfuchsschwanz, wurde aber höher und war fester und stabiler. Zusammen mit den anderen Gräsern bildete es einen dichten, grünen Bewuchs. Nach der Heuernte im Juni wuchsen die Gräser nach und erfuhren dann die zweite Mahd, die als Grummet bezeichnet wurde. Die Feldhasen jedenfalls liebten diese Wiesen als Tagesversteck. Wenn der Mähbalken durch das Gras fuhr, kam es öfters vor, dass Hasen in die Messer gerieten und schwer verletzt wurden. Verletzte Hasen können durchdringend schreien, deren Schreie vergisst man nicht.


Die restlichen Felder wurden als Ackerland bewirtschaftet. Meine Eltern bauten Roggen zum Brotbacken an und für die Tiere Gerste, Hafer und Runkelrüben. Ferner wurden Kartoffeln angepflanzt – in manchen Jahren rotschalige – insbesondere als Futter für die Schweine. Die Schweinekartoffeln wurden täglich in einem mannshohen Dampfkessel gedämpft. Dann wurden sie heiß aus dem Kessel geholt, mit einem großen Stampfer zerkleinert und Kleie dazwischen gemischt. Die Futterküche war dann so voller Wasserdampf, dass man kaum etwas sehen konnte. Die Futterküche befand sich am Ende des Schweinestalls. Durch eine Tür gelangte man in den Mittelgang, zu dessen beiden Seiten die Schweinebuchten waren. Das Gegröhle der Schweine vor der Fütterung war gewöhnungsbedürftig. Wenn die Futtertröge vollgekippt waren, ging das Gegröhle in lautes Schmatzen über.


Ein Großteil der Kartoffeln musste nach der Ernte eingemietet werden. Neben der Scheune wurden ein oder zwei lange Kartoffelmieten angelegt. Der Erdboden wurde in einer Breite von zwei Metern zwei Spaten tief sorgfältig ausgehoben. Dann wurden die Kartoffeln hineingeschüttet und in einer Wölbung aufgetürmt. Die Kartoffeln wurden mit einer dicken Lage Stroh abgedeckt und anschließend mit dem Erdaushub abgedeckt. So blieben die Knollen vor der Winterkälte geschützt und bis zum Frühjahr, vielleicht auch bis zur nächsten Ernte, verwertbar. Auch Feldmäuse benutzten solche Mieten als Winterquartier und Vorratslager.
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Erhard Schulz





Warum der Ort Rehwalde hieß, ist sicherlich den meisten Einwohnern verborgen geblieben. Denn in unserer Gemarkung gab es weder Wald, noch habe ich in unserer Gegend jemals ein Reh gesehen. Aber Elche, die bekamen wir fast jedes Jahr zu Gesicht. Wenn der Frost einsetzte und das Eis in den Erlenbrüchen noch nicht tragfähig war, zogen die Elche einzeln oder in kleinen Gruppen durch das angrenzende Bauernland. Sie verließen ihre dichten Wälder, weil sie ständig in das Eis einbrachen und sich dabei an den scharfen Eiskanten die Läufe aufschnitten. Dann sprangen sie über Gräben und Zäune und ästen an den Weidenbüschen und Erlensträuchern, die überall an den Wegen und Flussrändern wuchsen.


Es war im Herbst 1936, als drei Elche in unserem Garten standen und die erreichbaren Zweige der Apfelbäume abweideten. In den vorangegangenen Nächten hatte es stark gefroren und die Landschaft war mit einer dicken weißen Raureifschicht überzogen. Es war noch früher Morgen und ich musste immer noch meinen Hundebiss auskurieren. Die Atemluft im Schlafzimmer hatte die Fensterscheiben bis obenhin zufrieren lassen und mit glitzernden Eisblumen überdeckt. Aber meine Mutter hatte ein kleines Guckloch in die Eisschicht hineingeblasen und mit dem Finger das Eis weggetaut. Sie holte mich aus meinem Bett und ich konnte durch das Schlafzimmerfenster die riesigen Tiere nur wenige Meter entfernt sehen. Der Vater traute sich am Morgen nur mit seinem Jagdgewehr über den Hof zu den Stallungen.
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Ich weiß nicht, wieviele Einwohner unser Ort hatte und wie sie alle hießen. Es mögen vielleicht zehn Anwesen gewesen sein. Die Höfe der Bauern lagen inmitten ihrer Wiesen und Äcker und waren daher mehr oder weniger weit voneinander entfernt. Unsere nächsten Nachbarn, die auch zu Rehwalde gehörten, sind mir allerdings in Erinnerung geblieben.


Da war zunächst unser Nachbar Enstipp. Er war Müller und hatte eine große Windturbine, in der er für die umliegenden Bauern das Getreide mahlte. Zu Fuß erreichten wir sein Anwesen in 500 m Entfernung, wenn wir den Maschendrahtzaun, der den Schweineauslauf hinter dem Stall einzäunte, überkletterten, einen flachen Graben übersprangen, an dem im Frühling die Honigkätzchen blühten, und das letzte Stück an einem Feldrain entlang gingen. Auch für Besorgungen in Friedericis Krug nahmen wir diesen Weg. Dem Müller bei der Arbeit zuzuschauen, war immer hochinteressant. Enstipps hatten mehrere Kinder. Ich erinnere mich an Heinz und Edith, die aber wesentlich älter als ich waren, und an Arno, der als Nachkömmling vielleicht drei Jahre jünger als ich war. Es mögen noch mehr ältere Kinder gewesen sein. Der Müller Enstipp hat einiges zu meiner Entwicklung und Reifung beigetragen, sicherlich ohne dass er davon etwas bemerkt hat.


Der Müller Enstipp hatte so schöne blaue Kreide, mit der er große Zahlen auf die vollen Mehlsäcke malte. Eines Tages – ich war vielleicht fünf Jahre alt – nahm ich heimlich ein kleines Stück blauer Kreide an mich. Ich entwendete es gewissermaßen. Der Unterschied zwischen Dein und Mein muss mir damals aber schon klar gewesen sein, denn ich tat es ja heimlich. Als ich mit meinem neuen Besitz wieder zu Hause war, fing ich an, an allen möglichen Stellen kleine blaue Zeichen zu malen. Am besten ging das an den roten Ziegeln des Schweinestalls, die recht glatt waren, und an den Türen. So etwas kennt man ja heute noch als Graffiti an Mauern und Wänden, nur waren meine Werke wesentlich kleiner und unauffälliger. Es blieb dennoch nicht aus, dass mein Vater die Kritzeleien bald entdeckte und sofort wusste, woher ich die Kreide hatte.


Als Strafe wurde mir entweder der Hosenboden verhauen oder ich bekam den Hintern versohlt. Beide Strafen unterschieden sich stark in der Durchführung der Maßnahme und richteten sich nach der Schwere des Vergehens. Schlimm war es, wenn der Hintern versohlt wurde; danach konnte man schlecht sitzen. Im vorliegenden Fall wandte mein Vater noch eine besondere Strategie an. Ich musste auf der Stelle zu Enstipps gehen, Herrn Enstipp persönlich die Kreide zurückgeben und mich bei ihm entschuldigen.


Seitdem wusste ich den Besitz anderer Menschen zu respektieren. Diese Lebenserfahrung ist später auf der Flucht vielleicht gelegentlich in Zweifel gezogen worden. Sie hinderte mich auch nicht daran, im Herbst 1945 einige Äpfel und Pfirsiche aus dem Garten des Pastors zu stehlen und im Winter zum Kohlenklauen an die Güterzüge im nahegelegenen Bahnhof zu ziehen.


Etwa im gleichen Jahr hatten meine Eltern den Nachbarn Enstipp zum Abendbrot geladen. Wir saßen im Wohnzimmer um den Tisch und die Erwachsenen strichen sich die selbstgemachte Butter aufs Brot. Da machte es „knacks!“ Dem Müller Enstipp war die Messerschneide durchgebrochen. Elektrischen Strom hatten wir nicht und somit auch keine Gefriergeräte. An zu harter Butter konnte das Durchbrechen also nicht gelegen haben. Ich dachte, nun hat er das Messer mutwillig zerstört und jetzt kommt das notwendige Strafgericht, wie es mich in solch einem Fall ereilt hätte. Aber nein, meine Mutter sagte ganz ruhig: „Das macht doch nichts, Herr Enstipp. Ich hole ein anderes Messer“. Wie anders als erwartet doch das Urteil der Erwachsenen ausfallen kann.


Etwas weiter entfernt lebte der Bauer Fabian. Er hatte einen Sohn namens Günther und eine Tochter. Im Alter lagen wir mehrere Jahre auseinander, ich altersmäßig in der Mitte. Als ich schon ein Schuljunge war, durfte ich sie gelegentlich besuchen. Sie hatten ein großes, schönes Schaukelpferd. Auf einem Bogen Papier spielten wir gemeinsam Mistfahren. Ein Spiel, welches wir vermutlich selbst erfunden hatten, denn sinnvoll war es nicht. Als wir dann schon vernünftiger wurden, spielten wir Schiffe versenken, auch ein Spiel, das am Tisch auf Papierbögen gespielt wurde. Das spielten wir sehr gerne. Mit Krieg und Elend brachten wir es zu der Zeit in keiner Weise in gedanklichen Zusammenhang.


In Richtung Hohenberge wohnten unsere Nachbarn Alzuhn. Sie hatten auch mehrere Kinder, die aber während meiner Kindheit schon erwachsen waren. Aus alten Fotos konnte ich ersehen, dass die Töchter von Alzuhns – Meta und Wanda – im Sommer manches Mal in unserem Garten waren, um uns Kinder zu beaufsichtigen. Im Sommer 1944 musste ich mit der Sammelbüchse für das Winterhilfswerk (WHW) sammelnd über die Höfe in Rehwalde tippeln. Bei Alzuhns wurde ich freudig empfangen und eine ältere Dame umarmte mich und erzählte mir, dass wir über meinen Vater miteinander verwandt seien. Sie erklärte mir sicherlich auch, wodurch die Verwandtschaft besteht, aber ich habe es vergessen, damals vielleicht ohnehin nicht begriffen.


Noch eine Erinnerung hängt mit Alzuhns zusammen. Schwarzschlachtungen waren in den letzten Kriegsjahren strengstens verboten. Wer dabei erwischt wurde, musste mit schwerster Bestrafung rechnen. Damit das Verbot auch eingehalten wird, wurden alle verwertbaren Lebewesen auf den Höfen amtlicherseits gezählt und dokumentiert. Die Zählung ging hinunter bis zu den Gänsen. Von der Registrierung ausgenommen blieben nur die Hühner und die Tauben. Ich weiß nicht, ob es Vater gelungen war, rechtzeitig ein paar Gänse oder ein Ferkelchen zu verbergen.


Jedenfalls waren die Fleischvorräte eines Tages erschöpft und ein Schwein musste schwarz geschlachtet werden. Einer der Söhne von Alzuhns, Alfred oder Gerhard, müssen was vom Schlachterhandwerk verstanden haben und waren zu der Zeit gerade auf Heimaturlaub. So kam einer von ihnen in Soldatenuniform und schlachtete in der Scheune das Schwein. Auf den Trichinenbeschauer musste verzichtet werden. Und in Dosen konnte auch nichts eingekocht werden, weil wir die Rändelmaschine dafür nicht ausleihen konnten.


Vor dem Anwesen von Alzuhn zweigte von der Kopfsteinpflasterstraße ein Fahrweg ab, der zum Gehöft unseres Nachbarn Raszawitz führte und dahinter noch weitere Anwesen erreichte. Zu Fuß haben wir diesen Weg nie benutzt, sondern sind querfeldein gelaufen. Unsere Felder endeten auf jener Seite kurz vor den Hofanlagen des Nachbarn. Dazwischen lag ein tiefer, wasserreicher Graben und dahinter erstreckte sich ein bewachsener Sandhügel, aus dessen Kuhle Raszawitzen bei Bedarf Sand entnahmen.


Auch Raszawitzen hatten mehrere Kinder, alles Söhne, wenn ich mich nicht irre. Kennengelernt habe ich sie wohl nicht. Wahrscheinlich waren sie alle als Soldaten im Krieg. Die Eltern waren für mich damals schon recht alt. Sie bezogen regelmäßig die Zeitschrift Hilf mit. Freundlicherweise sammelten sie diese Hefte für uns und wir konnten sie dann gebündelt abholen. In den Wintermonaten habe ich sie dann im Schein der Petromax-Lampe gelesen. Die Lampe wurde mit Spiritus betrieben, der als Gas in einen Glühstrumpf strömte und unter leisem Zischen den Strumpf zum Leuchten brachte und dabei ein helles Licht erzeugte. Wenn die Lampe stark bewegt oder erschüttert wurde, zerfiel der Glühstrumpf leider zu Asche und musste durch einen neuen ersetzt werden.
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Legende der Lageskizze des Anwesens Max Schulz, Rehwalde





R Hof Raszawitz


A Hof Alzuhn


S Hof Schulz


W Hof Wohlgemuth


Krug Krug Friederici


K Hof Kröhnert


E Müller Enstipp


F Hof Fabian


Als Siegfried und auch ich Schuljungen waren, brauchten wir gelegentlich einen Haarschnitt. Dann durften wir zum Barbutz gehen. Das Wort kennzeichnete bei uns jemanden, der einem die Haare schneiden konnte. Vielleicht war der Begriff Barbutz entstanden aus der Verballhornung des Wortes Barbier. Der Barbutz wohnte jedenfalls nicht weit hinter Raszawitzen am Prudim, einem Nebenarm der Gilge. Er konnte nicht sprechen. Aus seiner Kehle kamen nur schaurige Laute. Es hieß, er hätte zuviel unverdünnten Branntwein getrunken und sich dabei seine Stimmbänder zerstört. Ob das wirklich stimmte, weiß ich nicht. Der Barbutz hatte einen drehbaren Hocker, auf dem man Platz nahm, und der von ihm in die richtige Höhe gedreht wurde. Auf den Kopf des Delinquenten stülpte er einen blechernen Napf. So fand er die richtige Linie, bis zu der die Haare abgeschoren werden mussten. Das passierte dann mit einer recht stumpfen Handmaschine, wie man sie auch gebraucht, um Schafe zu scheren. Und da er zusätzlich zu dem stumpfen Gerät auch recht zittrig arbeitete, blieb es nicht aus, dass es oft und schmerzhaft ziepte. Ich war sehr froh, wenn ich ganz selten zum Frisör musste.
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Die drei Brüder, von links: Siegfried, Hubert und Erhard Schulz





In den dreißiger Jahren machten meine Eltern mit Siegfried und mir einen Ausflug mit dem KDF-Dampfer nach Rossitten auf der Kurischen Nehrung. An diesen Ausflug kann ich mich schwach erinnern. Wahrscheinlich war ich noch sehr jung. Dennoch habe ich einige Bilder der weltberühmten Vogelwarte recht gut vor Augen. Vor dem Eingang zum vogelkundlichen Museum stand eine Plastik, die einem Storch nachgebildet war. Möglicherweise war sie aus Holz und lebensecht bemalt. Jedenfalls lief ich sofort zu dem Vogel hin, umarmte ihn und wollte ihn – unter dem Gelächter meiner Eltern – unbedingt mitnehmen. Die Vogelplastik war aber angeschraubt.


Das Museum selbst war voller Schränke mit viel Glas drumherum. In den Schränken waren viele, viele ausgestopfte Vögel. Was mir als Kind besonders in Erinnerung blieb: Bei jedem Vogelpaar lag sein typisches Nest mit dem entsprechenden Gelege. Nester und Gelege waren alle unterschiedlich. Die meisten Nester waren sehr kunstvoll gearbeitet und viel besser als unsere Nester, die wir für den Osterhasen in die kleinen Tannen im Garten bauten.


Einige Jahre später sind Siegfried und ich alleine noch einmal mit Kraftdurch-Freude auf die Kurische Nehrung gefahren. Der Dampfer startete in Karkeln und fuhr mit uns nach Nidden. Dieses Mal mag die Seereise über das Kurische Haff etwas rau gewesen sein. Als wir an der Reeling standen, fiel meinem Bruder Siegfried das Frühstück samt der guten Kuhmilch aus seinem Mund. Seit diesem Ereignis hielt ich mich für seetauglich, war mir so etwas doch nicht passiert.


In Nidden gab es eine riesige Düne aus leuchtend-gelbem Sand. Die Sanddüne stieg verhältnismäßig steil an und endete oben in einem schmalen Grat. An der Seeseite fiel die Düne mit sanftem Gefälle zur Ostsee ab. Wir sind barfuß die Düne mehrmals hinauf gekrabbelt und jauchzend mehr hinunterkugelt als gerannt. Es machte tollen Spaß und hinterließ große Spuren in dem lockeren Sand. Oben von der Düne konnte man den schmalen Nehrungsstreifen gut überblicken. Zu beiden Seiten des Landstreifens sahen wir nur Wasser. Für Naturschönheiten hatte ich damals noch kein Auge. Am Ufer des Haffs, wo die schwarzen Kähne der Fischer und ihre Häuschen standen, hingen reihenweise in der salzigen Luft die Netze der Fischer zum Trocknen. Da Siegfried großen Hunger hatte, konnten wir von einem Fischer zwei Flundern, frisch aus dem Räucherofen, kaufen.
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Wenn der Winter nahte, erschienen gelegentlich Heimatlose oder irgendwie Entwurzelte. Man bezeichnete sie in unserem damaligen Sprachgebrauch als Landstreicher. Sie suchten in der kalten Jahreszeit auf den Höfen Unterschlupf und Verpflegung. Als Gegenleistung machten sie sich durch die Verrichtung leichter Arbeiten nützlich. Sie flochten Weidenkörbe, hackten Holz oder flochten lange Zöpfe aus Roggenstroh, die von den Bauern als Schutz gegen den eisigen Winterwind von innen um alle Stalltüren und - fenster genagelt wurden. Wenn es draußen warm wurde, zogen sie wieder davon.


So hatten auch meine Eltern in einem Spätherbst solch einen armen Mann aufgenommen. Er kam mir sehr alt vor, weil er lange, graue Haare und einen gelbgrauen Bart hatte. Eines Morgens tauchte er nicht zum Frühstück auf. Er sollte am Morgen die Futterkiste im Pferdestall mit Häcksel füllen. Das gehäckselte Haferstroh lag in einem Kabuff in der Scheune. Von da wurde es in einer Kiepe über den Hof zum Pferdestall getragen. Mein Vater ging ihn suchen. Die Tür zum Kabuff in der Scheune stand offen. Die leere Kiepe stand im Kaff. Daneben lag der Mann. Er war tot. Es gab viel Aufregung. Mein Vater holte mit Pferd und Wagen den Arzt von Rauterskirch und musste ihn anschließend wieder zurückfahren. Von uns Kindern sollte dieses traurige Ereignis ferngehalten werden und wir sollten den Toten nicht sehen. Dennoch fand ich schnell einen geeigneten Augenblick und konnte unbeobachtet in die Scheune schlüpfen. So bekam ich erstmalig einen Toten zu Gesicht.


Am nächsten Tag fuhr ein Auto auf den Hof. Meine kindliche Frage, wohin der Tote nun fährt, beantwortete mein Vater: „Er fährt nach Königsberg. Als er noch lebte, hat er seinen Körper für die Forschung verkauft. In den Schulen braucht man Knochengerippe von echten Menschen oder Tieren und dazu braucht man ihn nun.“
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Es war im März 1939 ein klarer, sonniger Tag, der schon den kommenden Frühling ahnen ließ. Ein anschwellendes Dröhnen lässt mich auf den Hof eilen. Schon braust eine Staffel Militärflugzeuge, geordnet in Keilformation zu jeweils 3x3 Maschinen, über unseren Hof hinweg. Die Flugzeuge flogen recht niedrig in Richtung Memelland. Waren das schon die Vorboten einer nahenden Katastrophe? Damals empfanden wir Kinder das Ereignis als gewaltigen Augenblick. An Krieg vermochten wir ohnehin nicht zu denken. Wir kannten ihn nicht. Einige Tage später erfuhren wir den Anlass für die Flugschau. Er hieß: „Das Memelland ist heimgekehrt ins Reich!“ Seitdem gehörte es wieder zur Provinz Ostpreußen, von der es nach dem 1. Weltkrieg durch den Versailler Vertrag 1920 abgetrennt worden war.
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